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Die Stadt Reval 

Estnisch: Tallinn 

Russisch РЕВЕЛ (Rowjal) 

Ursprünglich deutsche Siedlung.  

1285  Hanse  

1346  Stadt der Ordensritter  

1227  Schloß  

Dom 13. Jahrhundert 

1330  Rathaus  

Schwarzhäupterhaus  

(spätgotisch) 

St. Olaikirche 13./14. J. 

1561  an Schweden 

1710  an Russland 

1920  Baltische Föderation: Estland – Lettland – Litauen 

1940–1945 SS-Republiken 

1945  von Rußland wieder zurückerobert = (rechtlos) annektiert! 

1980  Sowjetrepublik Estland  

Schwarzhäupterhaus 

(Foto: Olaf Meister CC BY-SA 4.0) 

Rathaus 

(Foto: Diego Delso CC BY-SA 3.0) 

Dom (Foto: Ren12 CC BY-SA 3.0 ee) 
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Einleitung 

Kleine Vorgeschichte meiner sprachlichen 

Bemühungen um „Русский язык“ (Russki 

jasuik), um die russische Sprache. Nach-

dem ich in den 60ger Jahren schon zwei 

Russisch-Kurse an der VHS in Itzehoe ab-

solviert hatte, dauerte es bis nach meiner 

Pensionierung (1973), daß ich meine 

Sprachstudien dort wieder aufnahm. Im 

November 1973 belegte ich in der russi-

schen Sprache erneut einen Fortgeschritte-

nen-Kursus, zu denen ich mich nun lang-

sam zählte. – 

In den 2 ½ Kriegsjahren im Mittelabschnitt 

und in der Ukraine Sowjetrußlands, Juni 

1941 bis November 1943, hatte ich mich auf 

recht primitive Art mit dieser Sprache be-

schäftigt. Zur Verfügung stand mir zunächst 

nur ein kleiner roter Militär-Sprachführer, 

der die nötigsten Vokabeln und „Rudimente“ 

der russischen Grammatik enthielt. Und 

warum diese Bemühungen? Erstens aus angeborener Neugier, was alle Sprachen betrifft 

(väterliches Erbteil!) und zweitens die Tatsache, daß unser Hauptverbandplatz in Mittelruß-

land (Ruthenien / Weißrußland) schon sehr bald nach Kriegsbeginn in russischen Dörfern 

und kleinen Städten auch die Zivilbevölkerung ärztlich mitversorgen musste, da alle russi-

schen Mediziner zur roten Armee eingezogen waren oder – falls sie Juden waren – natürlich 

vor den Nazis geflohen waren. Als man in unserer San.Kompanie herausbekam, daß ich 

einige Worte Russisch sprechen und „sogar“ die cyrillischen Buchstaben lesen konnte, wur-

de ich hochtrabend zum „russischen Dolmetscher“ (переводчик) des HVP (2. Zug) „er-

nannt“. 

Die äußerst primitive Verständigung mit der Bevölke-

rung durch Zusammenstellungen von Substantiven 

(Nominali) und Infinitiven, unberührt von jeglichen De-

klinations- oder Konjugationsformen, war sehr unbefrie-

digend für mich, wenn auch „im Groben“ recht erfolg-

reich: Es klappte so eine Art Verständigung mit der 

„Matka“ (Frau) und dem alten „Pan“ (Mann), dem „malo 

ssün“ (kleinen Jungen) und der „krassiwaja marjécka 

djéwutschka“ (dem hübschen Mädchen). 

Nach dem stereotypen Motto: „Вии яйцо сюда завтра 

приносить таблетки, пониматке“  (Wu … juda, sawtra 

primusit tabletki) – „Sie kommen hierher morgen holen 

Tabletten, verstehen Sie?“, oder, wenn die Zivilisten 

sich bedanken: „Большое спасибо, господин врач!“ 

https://browse.dict.cc/%3cb%3erussisch%3c/b%3e-deutsch/%D1%80%D1%83%D1%81%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%8F%D0%B7%D1%8B%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%B5%D1%80%D0%B5%D0%B2%D0%BE%D0%B4%D1%87%D0%B8%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%81%D1%8E%D0%B4%D0%B0.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B7%D0%B0%D0%B2%D1%82%D1%80%D0%B0.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D1%80%D0%B8%D0%BD%D0%BE%D1%81%D0%B8%D1%82%D1%8C.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%82%D0%B0%D0%B1%D0%BB%D0%B5%D1%82%D0%BA%D0%B0.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%BE%D0%BD%D0%B8%D0%BC%D0%B0%D1%82%D1%8C.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%91%D0%BE%D0%BB%D1%8C%D1%88%D0%BE%D0%B5.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B3%D0%BE%D1%81%D0%BF%D0%BE%D0%B4%D0%B8%D0%BD.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B2%D1%80%D0%B0%D1%87.html
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(Bolschoje spassibo, gospodin wratsch) – 

„Vielen Dank, Herr Doktor!“ – war dann 

schon vieles geklärt. 

Die lukrative Fortsetzung des Dialoges war 

dann die bald berühmte „Jaika-Praxis“ (яа = 

Ei, Plural яйца): „рублей, нет. может быть, 

пожалуйста мне яйца, или масло или 

молоко?“ – „Kein Rubel! Vielleicht, bitte, 

geben Sie mir Eier oder Butter oder Milch?“ 

Daraus entwickelte sich eine sehr nahrhafte 

und laufend ergänzte Quelle, die der OP-

Mannschaft viel Gelegenheit zu Eierku-

chenbacken, Brateiern und Spiegeleiern 

gab. Einer von uns bruzzelte eigentlich im-

mer! 

 лук = Zwiebel, картофель = Kartoffeln 

(westliches Lehnwort) und капуста = Kohl 

aus den Gärten = из садов ergänzten die 

weniger farbige Palette des (aber immer 

nahrhaften) Kommiß-Eintopfes unserer 

Kompanie-Gulaschkanone. Wir dagegen 

gaben oft „хлеб“ (Kommißbrot) an die rus-

sische Bevölkerung ab, vor allem an die 

Kinder (малолетние), die uns darum anbet-

telten – mit Erfolg! Der russische „Tabak“ = 

махорка war nur ein pflanzlicher Wurzel-Ersatz, der – nach Angabe der Kameraden – in die 

Augen biß und auf der Zunge brannte. Danke, nein! (Ich selbst hatte daran kein Interesse, 

ich rauchte überhaupt nicht.) 

 Eine Zeitlang führte ich in meinem „illegalen“ Bücherkoffer auf dem OP-Wagen sogar einen 

umfangreichen Langenscheidt-Lehrgang der russischen Sprache (in 20 Lektionen) mit, den 

ich mir auf einem Urlaub (nach 22 Monaten Rußland!) gekauft hatte. Aber ich kam kaum da-

zu, in die Lektionen einzudringen: Dazu war die OP-Arbeit viel zu anstrengend und zeitfres-

send. 

– o – 

Eine etwas solidere grammatikalische 

Grundlage bekam ich erst ab 1962, lange 

nach dem Krieg, in den Sprachkursen an der 

Volkshochschule in Itzehoe. Mein erster 

Lehrer dort war Herr Steinweg, der die 

Sprache regulär schon vor dem 2. Weltkrieg 

studiert hatte. (Übrigens hatte Steinweg 4 

blühende Töchter, die jahrelang in meinen 

Kirchenchören „wie Lerchen“ mitsangen.) 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BD%D0%B5%D1%82.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D0%BE%D0%B6%D0%B5%D1%82.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B1%D1%8B%D1%82%D1%8C.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%9F%D0%BE%D0%B6%D0%B0%D0%BB%D1%83%D0%B9%D1%81%D1%82%D0%B0%21.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D0%BD%D0%B5.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B8%D0%BB%D0%B8.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D0%B0%D1%81%D0%BB%D0%BE.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B8%D0%BB%D0%B8.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D0%BE%D0%BB%D0%BE%D0%BA%D0%BE.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BB%D1%83%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BA%D0%B0%D1%80%D1%82%D0%BE%D1%84%D0%B5%D0%BB%D1%8C.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BA%D0%B0%D0%BF%D1%83%D1%81%D1%82%D0%B0.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B8%D0%B7.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%81%D0%B0%D0%B4.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%85%D0%BB%D0%B5%D0%B1.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D0%B0%D0%BB%D0%BE%D0%BB%D0%B5%D1%82%D0%BD%D0%B8%D0%B5.html
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1973/74 war mein neuer Russischlehrer (VHS) Hermann Paul Kolb. Er sprach ein sehr gu-

tes, weiches, melodisches Russisch, sehr gute Aussprache. Ich habe viel bei ihm gelernt. 

Ich konnte Russisch immer viel besser lesen und übersetzen als sprechen und mich unter-

halten, da ich hierzu gar keine Gelegenheit hatte. (Habe ich doch 1975 fast die ganze 

Puschkin-Novelle „Der Postmeister“ = Станционный смотритель aus dem Urtext übersetzt 

– wenn auch mit viel Mühe und noch mehr Zeit. Ich setze einen kleinen Abschnitt aus dieser 

Novelle hierher, zusammen mit der (wörtlichen) Übersetzung: 

„Цто такое Станционный смотритель? Сўщий мученик 

четырнадцатото класса, отражденный такмо от побоев, и то не 

всегда.“ – Denn was stellt 

so ein Stationsvorsteher 

dar? Wirklich einen Märty-

rer der vierzehnten (unters-

ten) (Beamten-)Klasse, die 

schützt ihn durch seinen 

Rang höchstens vor 

Schlägen, und das auch 

nicht immer. (Soweit 

Puschkin. Soweit die Vor-

geschichte.) 

  

Alexander Puschkin 
(1799–1837) 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BC%D1%83%D1%87%D0%B5%D0%BD%D0%B8%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BA%D0%BB%D0%B0%D1%81%D1%81.html
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Hermann Paul Kolb 

Eines Tages fragte ich – nach dem Russisch-Unterricht – unsern Lehrer Kolb: „Woher haben 

Sie Ihre ausgezeichneten russischen Kenntnisse, wo haben Sie sie erworben?“ Darauf Herr 

Kolb: „Ich bin in Reval, in Estland, am finnischen Meerbusen 1921 geboren, als Sohn eines 

reichsdeutschen Technikers, der dort nach dem 1. Weltkrieg ansässig wurde.“ 

Ich: „So sind Sie Baltendeutscher?“ 

Kolb: „Nein, Reichsdeutscher. Unter Baltendeutschen versteht man die seit Jahrhunderten in 

Lettland, Livland und Estland ansässigen deutschen Adelsgeschlechter, meist Großgrundbe-

sitzer. Mein Vater dagegen war Reichsdeutscher und wurde im Zug der Aktion ‚Heim ins 

Reich‘ der Deutschen im Baltikum 1936 nach Königsberg – Danzig umgesiedelt. 

In Reval war ich mit Russisch und Estnisch aufgewachsen, neben dem Deutsch, das zu 

Hause gesprochen wurde. Nach unserem Umzug nach Königsberg und Danzig machte ich 

meine Fachprüfungen als Dolmetscher 

und wurde als solcher gleich zu Be-

ginn des 2. Weltkrieges zum Heer ein-

gezogen. Als Dolmetscher der Ost-

Sprachen: Estnisch, Lettisch und Rus-

sisch. Die ganzen Kriegsjahre war ich 

bei einer Panzereinheit, die immer als 

‚Feuerwehr‘ eingesetzt wurde, wo es 

gerade brenzlich war. Ich selbst arbei-

tete bei der ‚Funk-Abwehr‘: Wir hörten 

russische Funksprüche ab und dechif-

frierten sie, oft bis zu 300 Funksprüche 

am Tage, um diese dann an das Ar-

mee-Oberkommando weiterzuleiten. 

Da hörte man so allerhand; das war 

eine hochinteressante Tätigkeit; denn 

wir ‚Sprachenfachleute‘ hörten alles ab und wußten sehr gut Bescheid über die Vorgänge 

gleich auf der ‚anderen Seite‘ der Hauptkampflinie. Ein besonderes Gebiet war die Ent-

schlüsselung der russischen Geheimkodes, die natürlich häufig wechselten. Wir hatten sie-

ben Spezialabhörgeräte, die auf ganz bestimmte russische Frontsender genau eingestellt 

waren. Ich war damals noch sehr jung, Offizier der Funkabwehr seit 1943, und erst am Tage 

nach meiner Gefangennahme, am 19. Mai 1945, wurde ich 24 Jahre alt. 

Gefangennahme? Das kam so: Am 9. Mai 45 war unsere Einheit noch 50 Mann stark. Wir 

hatten uns beim Abbauen im Hinterland aufgehalten und versuchten uns nun mit unseren 

LKWs und einem Panzerspähwagen durch eine kleine tschechische Stadt 

„hindurchzuboxen“: Wir hatten noch genügend Schnellfeuerwaffen. Aber wir wußten auch, 

daß Partisanen bereits den Ort besetzt hatten. Wir brausten also mit „Caracho“ in die Stadt – 

aber: Es hagelte nur so aus den Fenstern der Häuser, links und rechts, in den sehr engen 

Straßen. Maschinengewehre, Handgranaten, Schnellfeuergewehre! Wir kamen da nicht 

durch, vor uns tauchte eine Straßensperre auf: Da lagen wir fest. In 10 Minuten bestand un-

sere Einheit nur noch aus 25 Mann. Da „verkrümelten“ wir Restlichen uns dann in kleinen 

Seitenstraßen und flohen aus der Stadt in die umliegenden Wälder. Zuerst hielten wir noch 

Ein Funker der Wehrmacht in Russland 1941 
(Bundesarchiv, Bild 101I-267-0148-04 / CC-BY-SA 3.0) 
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zusammen, alle 25 Mann; aber 

das waren zu viele, denn es 

gingen überall Streifen von regu-

lären russischen Truppen und 

von tschechoslowakischen Par-

tisanen, Tag und Nacht. 

Wir mußten uns zehn Tage 

durchschlagen, ohne Essen! Es 

ging damals das Gerücht um: 

Wer noch über die Moldau 

kommt, der kommt in amerikani-

sche Gefangenschaft: Das war 

unser Ziel. Aber unsere Gruppe 

war zu groß: 25 Mann, zuviele 

auf einem Haufen. So teilten wir uns auf in Fünfergruppen. Tagsüber verkrochen wir uns in 

den Wäldern, nachts marschierten wir: immer westwärts, Richtung Moldau. 

Eines Nachts lagen wir fünf in einem Gebüsch, in einer kleinen Mulde, ganz eng 

aneinandergepackt. Ich hatte im Liegen die MP im Anschlag auf der Brust, um bei dem ge-

ringsten Geräusch sofort schießen zu können. Ich war eingeschlafen – wir waren ja alle 

übermüdet – als ich vom Knacken eines Zweiges auffuhr und sofort hellwach war. Ich hob 

meinen Kopf ein wenig und sah, daß ein Männerkopf in fünf Meter Entfernung vorsichtig um 

einen Baum guckte. Ich wollte gerade schießen, als er halblaut rief: „Seid Ihr auch Deut-

sche?“ 

Sofort sprangen meine Kameraden hoch, und alles löste sich in Lachen auf. Es war ein Ver-

sprengter wie wir. Von da ab habe ich als Vorgesetzter jeden Abend Wachen eingeteilt, 

stundenweise. Und am 10. Tage – das heißt, am Morgen nach der 10. Nacht, kurz vor der 

Moldau, als wir wieder in einem Gebüsch kampierten, schlief unsere eingeteilte Wache ein, 

und wir wurden von dem Ruf: „Руки верх!“ (Hände hoch) russischer und tschechischer Sol-

daten/Partisanen geweckt, die uns umstellt hatten. – 

Ich, als einziger Offizier, wurde sofort jämmerlich verprügelt: So war ich in meinem ganzen 

Leben noch nicht geschlagen worden. 

– o – 

In der russischen Gefangenschaft habe ich meine russischen Sprachkenntnisse lange Zeit 

verschwiegen, und das war ganz praktisch: Denn wenn wir (sehr häufig) verhört wurden, saß 

immer ein deutsch-russischer Dolmetscher dabei, ein „переводчик“ – und da ich die russi-

schen Fragen des verhörenden russischen Offiziers genau verstand, hatte ich während der – 

meist holprigen und schlechten – Übersetzung des deutschen Dolmetschers immer genü-

gend Zeit, mir meine Antworten zu überlegen. – 

Stellen Sie sich vor: Ich habe damals ca. 80 Mal meinen Lebenslauf schriftlich abgeben 

müssen. Das machten die Russen so, um bei Varianten in den verschiedenen Fassungen 

einzuhaken und – mißtrauisch, wie sie waren – uns falsche Angaben zu unterstellen. – 

Natürlich war ich mir darüber klar, daß die Russen mich sofort „hochgehen“ ließen, wenn sie 

1) meinen wirklichen Geburtsort Reval herausbekamen und 2) meine russischen Sprach-

Deutscher Kriegsgefangener in Stalingrad 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%A0%D1%83%D0%BA%D0%B8.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B2%D0%B2%D0%B5%D1%80%D1%85%21.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%B5%D1%80%D0%B5%D0%B2%D0%BE%D0%B4%D1%87%D0%B8%D0%BA.html
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kenntnisse spitzkriegten. Ich hatte aber von meinen Eltern, die aus Königsberg nach dem 

Westen geflohen waren, noch Ende 1944 Nachricht bekommen, daß sie in Itzehoe/Holstein 

gelandet wären und dort ein Unter-

kommen gefunden hatten. – 

Als die Russen dann endlich heraus-

bekamen, daß ich Russisch verstand 

– das war aber viel später, so um 

1950 in Stalingrad – da hatte ich im-

mer Itzehoe als meinen Geburtsort 

angegeben. Nun gab ich ergänzend 

dazu an, daß ich Russisch auf einer 

Handelsschule in Hamburg gelernt 

hätte, auf Sprachkursen. 

Damals, um 1950, vernahm mich ein 

Jude, der war bis 1933 in Hamburg 

gewesen und kannte deshalb Holstein 

und die ganze Umgebung genau. Das war schlimm für mich, denn damit wußte er viel mehr 

von meinem angeblichen „Geburtsort“ und meiner „Heimat“ als ich selber. 

Ich wußte aber, daß ein wirklicher, ein echter Itzehoer Einwohner namens N. Bastiansen 

(Anmerkung: Er ist heute noch Mechaniker-Meister und Fahrrad/Nähmaschinenhändler in 

der Feldschmiede Nr. 22) in unserem Lager (3000 Gefangene) war. Den habe ich dann – 

kurz bevor er entlassen wurde – um eine Zeichnung gebeten, um einen Stadtplan von Itze-

hoe, Straßenzüge, Stadtteile, besondere Bauten usw. Ich habe damals zu meinem Mitgefan-

genen Bastiansen gesagt: Du hast mich ganz in der Hand, du kannst mich an die Russen 

verraten, aber ich bitte dich, mir zu helfen. 

Er tat es; er zeichnete mir einen Plan der Stadt auf, den ich über Nacht auswendig lernte und 

dann vernichtete. Bei meinem nächsten Verhör durch den Juden aus Hamburg gab ich dann 

so nach und nach alles das wieder, was ich über Nacht bei dem Kameraden Bastiansen ge-

lernt hatte von meinem „angeblichen Geburtsort“ Itzehoe in Holstein: zum Beispiel die Stadt-

gründung auf der Störschleife 810, Karl der Große – Kaiser-Karl-Schule hinterm Sandberg – 

Klosterhof mit Teich und Äbtissinnenhaus gleich neben der St. Laurentii-Kirche (Stadtbrand 

1657) – Kreuzgang hinter der Klosterpforte – Schaumburger Grafen ab 12. Jahrhundert Her-

zöge von Holstein – Adolf VIII. † 

1459 begraben in St. Laurentii – 

Vertrag von Ripen „ungedeelt“ 

1460 – Straßen: Sandberg mit 

Baumanns Gesellschaftshaus 

(Tanzsaal) – Altes Hotel: Stadt Kiel 

– Holzkamp – Jahrmarkt – St. Jür-

gen-Stift – Coriansberg – Freuden-

thal: 2 große Festsäle, Gartenlokal 

– Breite Straße mit der Steinburg – 

Neustadt – Burgbergwarft – Rat-

haus von 1695, Ständesaal 1848 – 

Delftorbrücke – Zementfabrik – 



11 
 

Lägerdorfer Kreidegruben – Kremperweg – Nordoe-Tempel – Kremperheide – 

Breitenburgerstraße + Weg – Breitenburger Wald – Amönenhöhe – Störschleife – Breiten-

burger Fähre – Schloß = Wasserburg 1562 – Belagerung und Eroberung Wallensteins 1628 

– dann nach Norden, von der Kirchenstraße: Feldschmiede – Dithmarscher Platz – Linden-

straße – Dreieckskreuzung am Gasthaus „Adler“: rechts Edendorferstraße – Stadtteil Sude – 

Lehmwohld – Twietberge – links Heiligenstedter Chaussee – Oldenburgskuhle – Kirche 

Heiligenstedten 843 – Glockenstapel neben der Feldsteinkirche – alte holländische Zugbrü-

cke, dahinter Schloß von Blome – weiter nach Osten: der Bismarck-Turm an der Rendsbur-

ger Chaussee – Oelixdorf – Lockstedter Lager usw. usw. 

Das klang alles ganz echt, ganz passabel für den mich verhörenden russischen Offizier; aber 

ich hatte den Eindruck: Im Grunde hat er mir doch nicht geglaubt! Und er durfte auch gar 

nicht wissen, wie recht er hatte: Für mich waren das ja alles nur Namen – gesehen hatte ich 

von alldem noch nicht einmal eine Postkarte!“ 

– o – 

„Wie die Russen im Gefangenenlager 

mit ihren eingeschleusten Spitzeln 

(oder ‚umgedrehten‘ deutschen Ge-

fangenen) arbeiteten, dafür ein Bei-

spiel. In Stalingrad (heute Wolgograd), 

1952–53, war ich mit Hunderten von 

„немецкий“ = deutschen Kriegsgefan-

genen = das hieß bei den Sowjets = 

Kriegsverbrecher (!) monatelang ein-

gesetzt beim Neubau eines großen 

Staatsgefängnisses. Eines Abends 

kam ein начальник (Vorgesetzter, 

Lagerkommandant, befehlshabender 

Leutnant) der Lagerwache mit seinem 

Vater, einem Oberst (полковник) der 

roten Armee, zu unserm Arbeitsplatz auf dem Neubau-Komplex und zeigte ihm voller Stolz 

„seine“ Untergebenen, die Kriegsgefangenen seines Kommandos. Dabei sagte neben mir 

ein Mitgefangener-Kumpel zu seinem Nachbarn halblaut: ‚So ein Theater hätte mein Vater, 

der General war, nicht gemacht, wenn er mich mal bei meiner Einheit aufgesucht hätte!‘ Das 

war so um 18h. Als das Arbeitskommando um 1815 ins Lager einrückte, stand am Tor schon 

ein Posten, der meinen Kameraden (den Sohn des Generals) mitnahm zum Verhör über die-

se Bemerkung. 

Bei dieser Vernehmung hörte er alles wörtlich wieder, was er vor einer Viertelstunde seinem 

Nachbarn zugeflüstert hatte. So engmaschig war das Spitzelsystem im Gefangenenlager 

ausgebaut. Für einen Extraschlag „каша“ (Hirsebrei) verriet ein deutscher Spitzel im Dienst 

der Russen jeden seiner ehemaligen Kameraden.“ 

(Anmerkung: Das kann ich, Alexander Kern, auch aus meiner Gefangenenzeit im Westen 

voll unterschreiben: Der beste Feind des Deutschen ist der Deutsche! Siehe Compound 15 

im englischen Prisoner-of-War-Camp La Hulpe, südlich Brüssel, auf dem zähen Lehmboden 

des Schlachtfeldes von Waterloo, Winter 1945–46.) 

Deutsche Kriegsgefangene bei Bauarbeiten in Russland 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BD%D0%B0%D1%87%D0%B0%D0%BB%D1%8C%D0%BD%D0%B8%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%BE%D0%BB%D0%BA%D0%BE%D0%B2%D0%BD%D0%B8%D0%BA.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BA%D0%B0%D1%88%D0%B0.html
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Herr Kolb – unser Russisch-Lehrer – sagte uns mehrfach 

während seiner Erzählungen aus der russischen Gefan-

genschaft: „Solschenizyn hat recht auf der ganzen Linie; 

seine Schilderungen der Gulags, der russischen Straflager, 

sind absolut wahr = ich habe sie gründlich kennengelernt.“ 

Und weiter: „Es gab (und gibt sie noch!?) in Rußland sogar 

Straflager, in denen die Lebenszeit auf 5, 10 oder 15 Jahre 

‚befristet‘ ist, das heißt also, daß die Lebensbedingungen 

so schlecht sind, daß kaum jemand diese Zahl an Jahren 

dort überlebt (siehe ‚Menschenrecht in einer Militärdikta-

tur‘!). 

Als Stalin mit Adenauer ein Abkommen über die Entlassung 

aller Kriegsgefangenen bis 1949–50 getroffen hatte, wurden bei einer neuen Serie von Ge-

fangenen-Vernehmungen in jedem Lager Extra-Baracken errichtet und mit Stacheldraht ab-

gezäunt. Darin wurden bei Verhören dann die deutschen Landser wegen vollkommen nichti-

ger Vorwände – zum Beispiel wenn sie zugaben, Kohl zum Essen aus den Gärten der Kula-

ken geholt zu haben oder Balken von Scheunen abgesägt zu haben zum Heizen oder ein 

Huhn gekauft zu haben vom Bauern – dafür zu Strafen von durchschnittlich 25 Jahren 

Zwangsarbeit verurteilt. Nun waren sie danach keine Kriegsgefangenen mehr, sondern ‚ge-

fährliche Kriegsverbrecher‘“. 

Weiter Kolb, wörtlich: „Mit diesen Zehntausenden von sogenannten ‚Kriegsverbrechern‘ woll-

te man eine riesige Schar von ‚gerichtlich bestraften Verbrechern‘ schaffen, die man zur wei-

teren und späteren Erpressung Deutschlands, der deutschen Regierung sich ‚aufsparte‘. 

Diese Gemeinheit wurde in großem Stil betrieben. ‚Archipel Gulag‘ von Solschenizyn ist eine 

Darstellung der Wahrheit in Sowjet-Rußland. Diese Verbrechen an der Menschlichkeit wer-

den noch heute, 1974, dort verübt“, so Kolb. 

Herr Kolb berichtete weiter an einem anderen Abend des Kurses – 11. März 1974: „Kalt? Ja, 

was man hier in Holstein so Kälte nennt! Wir ‚плённый‘ waren auch bei großer Kälte (–30°) 

eingesetzt in Stalingrad beim Bau von sechs großen Wohnblöcken mit je 100 Wohnungen, 

deren ganzer Bezirk mit einem doppelten Stacheldrahtzaun umgeben war, schon beim Auf-

bau! Wir hatten erst beim Mauern und dann beim Einsetzen der Fenster und Türrahmen zu 

helfen. Wir waren da mehrere hundert Gefangene, die so ‚beschäftigt‘ wurden. 

Als die rohen Wände hochgezogen waren, hatten wir auch einen Teil der Backsteine ‚abge-

zweigt‘ für unsere Lagenunterkunft, für unsere Baracken. Jeder nahm dazu abends einen 

Stein unter der Jacke mit, 

das schaffte schon, bei ein 

paar hundert Leuten. So 

konnten wir langsam unsere 

Wohnbaracken immer bes-

ser gegen die Kälte schüt-

zen. 

Aber was wurde da auf dem 

Baugelände alles geklaut!! 

Sie können sich das gar 

Alexander Solschenizyn 

(1918–2008) 

Sowjetisches Barackenlager 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%BE%D0%BB%D0%B8%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BF%D0%BE%D0%BB%D0%B8%D1%82%D0%B8%D1%87%D0%B5%D1%81%D0%BA%D0%B8%D0%B9.html
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nicht vorstellen. Z. B. wurden für den Bau hunderte von Türfüllungen geliefert, aus bestem 

Holz, sauber getischlert; ebenso – oder noch mehr! – viele hunderte von Fensterrahmen, die 

wir dann einbauten in die Fensternischen. 

Es ist Ende November – Anfang Dezember saukalt, durchschnittlich –30° bis –40°. Wir ste-

hen im Windschutz hinter den Mauerwänden. Da sehen wir, wie es die russischen Bauarbei-

ter machen. Einer sagt: ‚Noch einen Rahmen!‘ und verschwindet mit einem der fabrikneuen 

Fensterrahmen im Keller des Hauses. Die Russen sagten (ironisch): „больше теплота“ = 

„Mehr Wärme, mehr Herzlichkeit!“ Dann hört man es unten im Keller krachen, und die Stücke 

des Rahmens werden in ein altes Benzinfaß gesteckt, von dem ein Rohr nach draußen geht. 

Währenddessen sammelt sich alles aus dem Block – ob Russe oder Gefangener – im Keller 

um diese erfreuliche Wärmequelle. So gehen Dutzende von Holzrahmen in Flammen auf. – 

Natürlich waren zu Beginn des Wohnungsausbaues genügend Fenster- und Türrahmen ge-

liefert worden; aber lange bevor die Bauten beendet waren, fehlten sehr viele der Fenster 

und Türen. Was machte da der натшальник, der aufsichtsführende Vorarbeiter? Er nahm 

sich von einem andern Bauplatz, was bei ihm fehlte; und so ging es weiter, eine Kette ohne 

Ende. Der Auftraggeber, der Bauunternehmer, der Polier, der einfache Bauarbeiter, Maurer 

oder Tischler = jeder klaute und jeder hatte Angst vor jedem! Und wenn mal ein Vorgesetzter 

einem Untergebenem Vorwürfe machen wollte, was übrigens selten vorkam, dann sagte die-

ser bestimmt: ‚Sei du man ganz ruhig, du hast vorige Woche zwei Eimer Farbe für deine 

Wohnung mitgenommen!‘ 

Manchmal kam es auch vor – bei auffällig viel fehlendem Material –, daß eine strenge Unter-

suchung von oben her angeordnet wurde. Dann setzten die betreffenden ‚Sünder‘ sich vor-

her zusammen, und es wurde dann so genau abgesprochen, daß so und soviel Fensterrah-

men und Türfüllungen oder Backsteine oder Zementsäcke durch Transport oder sonst bei 

Anlieferung zum Bauplatz beschädigt oder zerstört worden waren oder überhaupt ganz ge-

fehlt hatten. Das war dann ‚Schwund‘, in Wirklichkeit waren es aber die ‚verheizten‘ oder für 

‚private Zwecke‘ abgezweigten (das heißt: gestohlenen) Materialien. – 

Wenn dieser ‚Raubbau‘ gar zu schlimm wurde, passierte es auch mal, daß ein paar der füh-

renden Beamten oder Bauführer ganz plötzlich verschwanden. Man sah sie nie wieder. Si-

cher landeten die dann in einem Gulag – wie Solschenizyn es beschreibt.“ 

Aus einem weiteren Bericht am 25. 

März 1974 (nach eigenen Mitschrif-

ten nach der Erzählung Kolbs). An 

diesem letzten Abend unseres Rus-

sisch-Kursus an der VHS im alten 

Schulhaus am Delftor von Itzehoe 

erzählte Paul Kolb so nebenbei: 

„Ich fand damals (wir hatten nichts 

zu lesen und waren wild auf alles 

deutsche oder russische Gedruckte), 

als ich im Lager von Stalingrad war 

und wir zu hunderten am Don-

Wolga-Kanal arbeiteten, in der La-

gerbibliothek eine Broschüre des 

Wolga-Don-Kanal, 1. Schleuse 

(Foto: Alexxx1979 CC BY-SA 4.0) 

https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%B1%D0%BE%D0%BB%D1%8C%D1%88%D0%B5.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D1%82%D0%B5%D0%BF%D0%BB%D0%BE%D1%82%D0%B0.html
https://browse.dict.cc/russisch-deutsch/%D0%BD%D0%B0%D1%87%D0%B0%D0%BB%D1%8C%D0%BD%D0%B8%D0%BA.html
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Erzbischofs von Canterbury, des bekannten ‚roten Bi-

schofs‘ (so sein Spitzname); sie stammte noch aus der 

Zeit des Krieges, der Zeit des englisch-russischen Bünd-

nisses und der ‚Freundschaft‘ der beiden so eng verbrü-

derten Völker. 

In dieser Schrift des stark kommunistisch angelaufenen 

anglikanischen Bischofs (schon ein Widerspruch in sich!) 

befand sich hinten ein Anhang mit allerlei Angaben über 

Landschaft, Flüsse, Leute, Agrarwirtschaft, Städte, In-

dustrie, Eisenbahnen, Brücken in der UdSSR. Da mich 

alles interessierte, schrieb ich mir auf grobem Papier, das 

ich aus Zementsäcken schnitt, vieles davon ab. 

Später wurden wir verlegt nach Swerdlowsk, das liegt im 

Uralgebirge. Bei der Ankunft in diesem Lager war – wie 

üblich – große Filzung der neu angekommenen Plennis1. 

In meinem Lumpenbündel fanden die NKWD-Offiziere (sechs waren da, und wir mußten und 

ganz nackt ausziehen, alles wurde uns abgenommen und untersucht) diese meine Aufzeich-

nungen. Was meinen Sie, was ich davon für Ärger (sic!) hatte: nächtelang Verhöre über die-

se ‚Feld-, Wald- und Wiesenwahrheiten von Rußland‘! Die konnte man doch in jeder auslän-

dischen Zeitung lesen!“ 

Und die Offiziere? 

                                                           
1
 Plenni – deutscher Kriegsgefangener 

William Temple (1881–1944), 

Erzbischof von Canterbury 

Swerdlowsk, Bahnhof 
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„– Ich wäre ein Spion, ein Verbrecher, ich hätte mir damit einen Plan gemacht für meine 

Flucht usw. usw. Tagelang hat man mich in die Mangel genommen. Es nützte nichts, ich 

konnte diesen bornierten Russen nicht klarmachen, daß alle diese Angaben aus einem offi-

ziellen Lagerbibliotheks-Buch des Gefangenenlagers in Stalingrad stammte. Man glaubte mir 

nicht! Dabei konnte mir ein solcher Verdacht gar nicht mehr schaden, denn ich hatte ja längst 

meine ‚Strafe‘ von 25 Jahren Zwangsarbeit weg für angebliche Kriegsverbrechen (siehe 

oben). 

Diese entwaffnend primitiven Typen der subalternen Offiziere des NKWD, die alle Verhöre 

durchführten! Uns sowas von beschränkten Geistern, so ein billig oberflächlicher Denkpro-

zeß! Und das Schlimmste: Solchen Typen, die der Durchschnitt waren, ist heute noch die 

Bevölkerung eines riesigen Landes ausgeliefert: mißtrauisch bis zum Letzten! Ängstlich vor 

jedem Vorgesetzten, brutal und selbstherrscherlich gegen Untergebene und vor allem natür-

lich gegen die ‚Kriegsverbrecher‘, die deutschen Gefangenen, alle deutschen Uniformträger.“ 

Kolb über die Erntepleite 1972 in der UdSSR (und 1975: statt 200 Mio. nur 137 Mio. Tonnen 

Weizen): 

 „Diese Mißernte, die dazu führte, daß Rußland gewaltige Mengen Weizen aus Amerika ein-

führen mußte, damit die Bevölkerung nicht verhungerte, ist das Ergebnis einer beispiellosen 

Mißwirtschaft, einer völlig unfähigen Regierungsplanung. Alles war eine Riesenpleite der 

russischen Landwirtschaft, besonders auch der Kolchosenwirtschaft. 

Gewiß hat es dort schon mal so etwas gegeben in den Jahren 1920–23. Aber damals hatten 

sich die Kulaken (Kleinbauern) geweigert, in den Kolchosen mitzuarbeiten, ihr kleines Anwe-

sen aufzugeben; sie hatten ihr Vieh abgeschlachtet, damit sie es nicht an die Städte ablie-

fern brauchten. Da nahmen die Regierungskommissionen ihnen auch noch das letzte Saat-

Deutsche Gefangene als Bergleute in der Sowjetunion 
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gut weg. Drei Millionen Menschen sollen in den Jahren 

verhungert sein, besonders in der Ukraine. (Authenti-

sche Schilderungen von G. A. Gedat und in Krasnow: 

‚Endloser Haß‘) 

Aber 1971–72? Da war doch alles friedlich und im 3. 

Fünfjahresplan genau der Fortschritt festgelegt, einge-

plant. Und nun dieses Versagen! Es ist eine Schande, 

daß so etwas möglich ist in einem Lande, das Anfang 

des Jahrhunderts seine halbe Weizenernte ins Ausland 

verkaufen konnte und zu Hause verhungerte keiner! 

Und 1972: Desorganisation der russischen Regierung; 

in einem Land so reich an Wasser, an Bodenschätzen! 

Die UdSSR hat doch alles im eigenen Land, nicht nur 

Öl. Von meinen Mitgefangenen hörte ich von den gro-

ßen, beinahe unerschöpflichen Edelerzgruben in Sibi-

rien. Diese Kameraden haben dort unter unsäglichen 

Mühen, unter ganz primitiven Verhältnissen unter Tage arbeiten müssen, sie haben dort 

Gold, Silber, Platin gefördert, so zum Beispiel in Magnitogorsk im Ural, auch Edelsteine, vor 

allem Diamanten. Und die Bevölkerung muß jetzt hungern, laufend muß im Westen, in Ka-

nada und Amerika, Weizen gekauft werden. Es ist ein Elend anzusehen, was dieses seit 

Jahrzehnten drangsalierte russische Volk, besonders seit 1917, seit der Revolution, dem 

Beginn des ‚irdischen Paradieses der Kommunisten‘, schlimmer als je zuvor erleidet, erträgt. 

Die Leidensfähigkeit dieses Volkes ist beinahe übermenschlich. Es ist ein Verbrechen, wie 

seit Jahrzehnten an diesem Volke gesündigt wird.“ 

–o– 

Einige Anmerkungen über das Thema Post aus dem Westen für die deutschen Gefangenen. 

Herr Kolb: 

„Ab 1951–52 begannen dann die Pakethilfsaktionen der deutschen Bundesregierung für die 

Gefangenen. Die Verteilung wurde von den Sowjets so gehandhabt, daß z. B. die Gefange-

nen mit den Anfangsbuchstaben K, L, M die Pakete aus Stuttgart bekamen; die Buchstaben 

G, H, J die Pakete aus Hamburg usw. Natürlich wurde jeder einzelne Gegenstand in den 

Paketen auseinandergenommen, um eventuelle ‚Spionageschriften‘ oder Zettel zu entde-

cken (es waren niemals welche darin, dank der Vorwarnung in Deutschland). Auch jede ein-

zelne Zigarette wurde durchgebrochen, Konservendosen mit dem Seitengewehr durchsto-

chen. Dabei kam es oft vor, daß durch die monatelange Reise und Lagerung der Pakete die 

Würstchen in den Dosen schlecht geworden waren. Dann fuhr dem neugierigen Natschalnik 

bei der Öffnung eine widerlich faulig stinkende Brühe ins Gesicht und auf die geschniegelte  

Uniform. Reaktion: Wütendes Geschimpfe! Aber auf wen sollten sie schimpfen, hätten sie die 

Dosen lieber zugelassen! 

Oft wurden auch ganze Paketsendungen, Seriensendungen unterschlagen. Wir, die Gefan-

genen, konnten das nicht kontrollieren, da wir nie wußten, ob und wann solche Sendungen, 

die für uns bestimmt waren, angekommen waren. Wir merkten nur dann deutlich, was los 

war, wenn plötzlich unsere russischen Wachsoldaten alle deutsche Zigaretten rauchten. 

Sowjetische Gefangenenakte 
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Von der Zeit an, als diese Pakete ankamen, nannte man in der russischen Zivilbevölkerung 

im Ort um das Lager herum dieses ein ‚Wohlstandslager‘! 

Die russischen Zivilisten kamen an den Stacheldrahtzaun unseres Gefangenenlagers und 

balgten sich mit den Wachtposten um leere Konservendosen, die wir weggeworfen hatten, 

weil wir genug davon hatten! Diese leeren Konservendosen waren für die Zivilbevölkerung 

begehrte Gefäße für ihre Küchen.“ 

–o– 

„Hier noch ein typisches Beispiel für den Bildungsgrad der unteren Militärchargen. Leicht 

komisch war folgende ‚wahre Begebenheit‘: 

In unserem Gefangenenlager bestand ein guter Männerchor, der von einem begabten Sän-

ger in regelmäßigen Proben geleitet wurde. Der Dirigent bat in Deutschland um Notenmate-

rial für seinen Chor. Nach einiger Zeit erreichte auch eine Notensendung unser Lager. Alles 

aus Deutschland Kommende mußte sorgfältig von der Lagerleitung registriert werden. Nun 

konnte aber keiner der Chargen (Unteroffizieren und Feldwebel) Noten lesen. Es begann bei 

ihnen ein wütendes Rätselraten, ob es sich bei den Notenblättern um Geheimschriften, viel-

leicht um Spionagematerial handeln könnte. Dann stellte man sich die Frage, wie man diese 

Notenhefte in den Aufnahme- und Bestandslisten (und ohne die geht es nie in der UdSSR!) 

vermerken solle, könne. 

Es kam dann zu der blamablen Situation, daß der Vorgesetzte dem Lagerschreiber diktierte: 

„Bääthoffen: пятьдесят граммов, Muusard: тридцать граммов“ (Beethoven: 50 Gramm, 

Mozart, 30 Gramm). 

–o– 

Soweit die Erinnerungen eines deutschen Offiziers in russischer Gefangenschaft. Erst 1953, 

nach 8 Jahren in Rußland, kehrte Hermann Paul Kolb nach Deutschland, nach Itze-

hoe/Holstein zurück. 

AK 21. 4. 82 Salzuflen  

Deutsche Gefangene in der Sowjetunion 
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18 
 

Anhang 1 

Auszug aus Karl Marx: „Das Kapital“ 
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Demnach müßten  

10 Meter Leinen viel teurer sein  

als 10 Meter Seide  

 

Kritik zu Seite 19! 

Marx hat die Materie (das schöpferische 

Genie) vergessen: 

 

Von „ideellen“ Werten weiß Marx nichts. 

Großer Gegensatz: Oscar Wilde 

 

Also: Kunstgegenstände, Poesie, 

Gemälde, Musik-Partituren, Plastiken 
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Karl Marx 

(18618–1883) 
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„Audiatur et altera pars.“ 
(Auch die andere Seite soll gehört werden) 

 

Kritiken dieses Kapitels von Karl 

Marx auf den folgenden Seiten 

a) aus Krasnow „Endloser Haß“ 

b) Tinzmann „Das Klavier“ 
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Anhang 2 

Auszug aus Pjotr N. Krasnow: „Der endlose Haß“ 

1938, Vier-Falken-Verlag, Berlin, Seite 143–147 
Dialog zwischen Wolodja (geh. Parteimitglied der Roten) = Vetter, und Shura, einer 

bürgerlich-christlichen Tochter = Cousine: 
  

Pjotr N. Krasnow 

(1869–1947) 
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Wenden! 

Es folgt ein Zitat aus J. Tinzmann 

„Das Klavier“ 

2. Band, S. 279–281 

Marx-Kritik über Baumwoll-

Verspinnen. 

Über Gewissen: 

Der Mensch unterscheidet sich vom 

Tier dadurch, daß er abstrakt denken 

kann, daß er ein Gewissen hat. Der 

Mensch aber, der jegliche Gewis-

sensregungen ablehnt, steigt zum 

Tier herab, ja, in Wirklichkeit steht er 

noch tiefer, denn er handelt gegen 

seine Einsicht, die ein Tier nicht hat. 

 

Wenden!.  

Es folgt ein Zitat aus J. Tinzmann 

„Das Klavier“ 
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Anhang 

3 

Auszug aus 

Julius 

Tinzmann: 

„Das Klavier“ 

  

Julius Tinzmann  

 

(Foto:  

Kunstmuseum 

Moritzburg  

Halle/Saale  

[CC BY-NC-SA]) 
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Anhang 4 

Auszug aus „Erneuerung und Abwehr“ 

Monatsblatt der Evangelischen Notgemeinschaft 

13. Jahrgang Nr. 5 Mai 1978 

 

Druck: 8806 Neuendettelsau 

  

Er ist genauso verbissen 

wie der Islam (Iran!) 

 

Ludwig Feuerbach 

(1804–1872) 
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August Winnig 

(1878–1956) 

Haß 
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Vítězslav Gardavský 

(1923–1978) 

Albrecht Schönherr 

(1911–2009) 
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Anhang 5 

Aus DIE ZEIT 14. 10. 1977 
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Leszek Kołakowski  

(1927–2009) 

(Foto: Mariusz Kubik  

CC BY 3.0) 
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Anhang 6 

Brief an Sohn Christoph 

B. S. 16. August 82 

Lieber Christoph! 

In Cadenberge erwähntest Du den Namen „Bastiansen“ in Verbindung mit Itzehoe. Ich ver-

sprach Dir darauf die Zusendung der von mir aufgezeichneten Kriegserinnerungen des Inge-

nieurs Paul Hermann Kalff, die ich im russischen Unterricht der VHS 1973–74 in Itzehoe mit-

schrieb, in denen (wie Du lesen wirst) der Mechaniker Bastiansen eine durchaus wichtige 

und gute Rolle spielt. Den Namen des Erzählers habe ich absichtlich geändert. Es passieren 

so allerhand böse, kuriose, gemeine Dinge in den Aufzeichnungen. Vielleicht kommst Du mal 

dazu, sie zu lesen und gibst sie mir gelegentlich zurück. Die von mir angefügten Artikel über 

den Marxismus habe ich überall zusammengesucht und fand sie gut: als Ergänzung der 

Schilderungen des Paul Kolb von dem „Sowjet-Paradies“, wie er es hautnah erlebte. Immer-

hin hat man ihn 8 Jahre dort gefangen gehalten, da sieht und hört man allerhand, vor allem 

wenn man die Landessprache so fließend beherrscht. Ich glaube dem Autor jedes Wort! 

Mein Füller hatte keinen „Tintensaft“ mehr. Ich muß erst neue Tinte besorgen, daher dieser 

Kuli, der meine Schrift noch unleserlicher macht. 

Wir beiden grüßen Euch beiden herzlich  

Ma und Pa 


